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EDITORIAL Impressum
Manche sagen ja, daheim sei es am schönsten. 

Es gibt verschiedene Gründe, dieser Aussage zuzu-
stimmen: Manche pflegen damit ihr beschränktes 
nationalistisches Gesellschaftsbild; jene sollen aber 
in dieser Ausgabe der Quappe enttarnt werden. 
Andere haben ökologische Gründe, das Reisen zu 
meiden; jenen, die nicht auf ihren Urlaub verzich-
ten wollen, möchten wir Vorschläge unterbreiten, 
auf ökologische Weise ihre Reise zu genießen. Wo-
möglich führt sie ja in eines der Länder, in denen 
sich Produktionsstätten des auf dem Weltmarkt füh-
renden Getränkekonzerns befinden. Ob dort alles 
gerecht zugeht? Wir werden sehen. 

Gerechtigkeit ist auch das Thema unserer Um-
frage: Verdienen Manager wirklich, was sie verdie-
nen? Oder verdienen sie etwas ganz anderes? Wo-
möglich verordnen manche Vorstandsvorsitzenden 
ihren IngenieurInnen, Produkte so zu konstruie-
ren, dass diese schneller verschleißen. Dem wer-
den wir genauso nachgehen wie der Frage, warum 
es so wenige Erfindungen, die gesellschaftlich, aber 
nicht wirtschaftlich lohnenswert wären, auf den 
Markt schaffen.

Obligatorisch ist unser Aufruf zu den Wah-
len der Studierendenschaft im Juni. Wählen kann 
man auch zwischen Obst und Gemüse aus dem Su-
permarkt und selbst angebauten und geernteten 
Früchten aus dem eigenen Garten; wir stellen Initi-
ativen vor. Was passiert, wenn zu viel Gemüse über 
zu lange Zeit in zu intensiver Art und Weise ange-
baut wird, erfahrt ihr im Artikel über Bodendegra-
dation. Und unsere neue Kommentar-Rubrik be-
schäftigt sich mit der Macht der Sprache und dem 
Schaden den sie – unbedarft gebraucht – anrichtet. 

EurE grün-altErnativE HocHscHulgruppE

Herausgeber
grün-alternative HSG
UStA KIT
Adenauerring 7, 76131 Karlsruhe

V.I.S.D.P.
Peter Merkert 

Redaktionsleitung
Matthias Arnold, Tobias Bach
 
Redaktion
Matthias Arnold, Tobias Bach, Jan 
Formanek, Robert Heitzmann, Chris-
tina Horn, Stefan Horn, Sebastian 
Kurz, Michael Schiffner, Joel Schnei-
der, Florian Soldner, Jana Späthe, 
Hannah Ullrich, Sabine Wand, Ming-
Ming Wu, Christian Zimpelmann 

Werbung
Florian Soldner

Layout und Cover
Robert Heitzmann, Peter Merkert 

Auflage
1000 Exemplare

Druck
medialogik Karlsruhe

Kontakt
info@gahg-karlsruhe.de

Internet
quappe.org
facebook.com/gahgkarlsruhe



Dass unsere täglichen Konsumgüter wie 
Glühbirnen, Laserdrucker oder Textilien nicht 
ewig halten können und irgendwann den 
Geist aufgeben müssen oder zerreißen, klingt 
doch nur allzu logisch. Dass eine Reparatur 
oft schwierig ist, weil die entsprechenden Ein-
zelteile zu ersetzen nicht lohnenswert ist und 
man, beim Händler nachgefragt, doch kosten-
günstiger ein neues Modell erwerben kann, ist 
zwar ärgerlich, aber das Argument doch schlüs-
sig. Doch dass der Verschleiß der Produkte von 
den Herstellern absichtlich mit eingeplant 
wird, also eine verkürzte Lebensdauer eines 
Produktes gewollt ist und bei dessen Entwurf 
bewusst geplant wird, ist doch empörend, nur 
leider noch wenig im Bewusstsein des Verbrau-
chers. Geplante Obsoleszenz beschreibt also 
Mechanismen, welche die Haltbarkeit von fab-
rizierten Produkten artifiziell beschränken, um 
zu einem wiederholten Kauf anzuregen (Sla-
de, 2007).

Das Glühbirnenkartell Phoebus aus dem 
Jahre 1924 ist eines der bekanntesten Fälle der 
sogenannten geplanten Obsoleszenz. Die da-
mals größten Glühbirnenhersteller (darunter 
Osram, General Electrics und Philips) teilten 
den Weltmarkt unter sich auf und trafen die Ab-
sprache, dass ihre Glühbirnen von nun an ein-
heitlich nur noch 1000 Stunden glühen sollten 
anstatt der damals erreichten 2500 Stunden. 
Als das strapazierfähige Nylon entdeckt wur-
de, schien das Problem der Laufmasche in Da-
menstrümpfen zunächst gelöst zu sein, bis der 
Hersteller DuPont in den 40er Jahren das Ny-
longewebe wieder so manipulierte, dass Lauf-
maschen auch in Nylonstrümpfen auftauchten 
- dies aus Angst vor Marktsättigung. Auch in 

GEPLANTE OBSOLESZENZ



der Automobilindustrie ist dies als Marktstrate-
gie angewendet worden - zunächst von Gene-
ral Motors. Henry Ford wehrte sich anfänglich 
noch dagegen auf Kurzlebigkeit von Autos zu 
setzen. Er wurde mit Absatzeinbruch bestraft 
und passte sich doch an.

In der ersten Hälfte des letzten Jahrhun-
derts setzte man vor allem in den Vereinig-
ten Staaten auf diese Strategie. Als Ausweg aus 
der großen Depression wurde diese Strate-
gie von Bernard London 1932 vorgeschlagen, 
aber offiziell nie eingesetzt. In Europa währ-
te noch die Tradition, auf gute Qualität zu set-
zen, bis sich die Märkte seit den 90er Jahren 
mehr verwoben. Anfang der 80er Jahre hiel-
ten französische Autos noch fünfmal so lang 
wie amerikanische. Dies lag auch daran, dass 

der amerikanische Automobilmarkt übersättigt 
war, während in Frankreich die Nachfrage nach 
Autos noch lang nicht gestillt werden konnte.

Gut - Kartelle sind verboten worden und 
Nylonstrümpfe aus der Mode gekommen. 
Doch findet dieses Phänomen neue Ausmaße 
in unseren zeitgenössischen Nutzungsgütern. 
Es mangelte nicht an Kreativität beim Finden 
von Tricks den Kunden einen Streich zu spie-
len. Oftmals wird eine Reparatur von Elektro-
nikartikeln durch verklebte statt verschraubte 
Gehäuse erschwert. Die Verwendung von Son-
derformen und Sondergrößen von Schrauben 
erfordert Spezialwerkzeug, welches für den 
Verbraucher schwer verfügbar ist. Heutzuta-
ge macht die Elektronikwelt geplante Hinfäl-
ligkeit sehr viel leichter realisierbar. In man-

Euer Partner für  
nachhaltige Printmedien  

in Karlsruhe



chen Laserdruckern wird ein Chip eingebaut, 
der die Anzahl der gedruckten Seiten zählt. 
Beim Erreichen eines bestimmten Schwellwer-
tes gibt er eine Fehlermeldung aus und lässt 
den Drucker streiken.

Eine sehr gängige Methode ist der Einbau 
von günstigeren und anfälligen Bauteilen, die 
eine Schwachstelle bilden. Als Grund wird von 
Herstellerseite dafür der Marktdruck genannt, 
die Produkte möglichst billig anzubieten. Die-
ser zwinge sie zum Einsatz von billigeren Bau-
teilen bei Inkaufnahme von kürzeren Lebens-
dauern. Allerdings besagen Studien, dass in 
gewissen Fällen bei gleichen Kosten das Bau-
teil mit geringerer Lebensdauer ausgewählt 
wurde.

2003 gab es eine Sammelklage gegen App-
le wegen der nichtaustauschbaren Akkus in  
iPods, die nach Ablauf von 18 Monaten kaputt 
gingen. Außergerichtlich hat Apple einen kos-
tenlosen Austauschservice bewilligt sowie eine 
Garantieverlängerung auf 2 Jahre.

Doch schrecken im Falle von geplanter Ob-
soleszenz viele Betroffene wegen eventuell ho-
her Gerichtskosten vor einer Klage zurück. Ne-
ben der geplanten Obsoleszenz gibt es auch 
noch andere Formen von Obsoleszenz. Pro-
dukte können aus der Mode geraten. Durch 
technologische Innovationen können alte 
Technologien überholt werden. Hier ist das 
Konsumverhalten vorrangig in Frage zu stellen.

Sogar unter der Prämisse, dass wir einräu-
men eine wachstumsorientierte Konsumgesell-
schaft zu sein, kann geplante Obsoleszenz kei-

ne Vorteile für die Gesamtgesellschaft bieten. 
Das verlorene Kapital des Verbrauchers hätte 
dieser in andere Produkte investieren können 
und damit die Entwicklung von neuen Märk-
ten vorantreiben. Die Schadensfolgen sind 
Ressourcenverschwendung, die Erzeugung 
großer Mengen an vermeidbarem Müll, die 
Eindämmung der Kaufkraft für andere Produk-
te, sowie Müllverlagerung nach Afrika.

Bei der Diskussion um dieses Thema hilft 
es nicht allein die direkten Profiteure wegen 
ihrer ökonomischen Kurzsichtigkeit als Sün-
denbock anzuprangern. Als Käufer und Nut-
zer von Produkten sind auch wir Teilhaber 
dieses Zyklus und treiben als Akteure die-
sen Mechanismus an. Um unserer Verant-
wortung gerecht zu werden, ist es notwen-
dig informiert zu werden und unsere Rechte 
als Verbraucher einzufordern. Mit dem Be-
streben nach Nachhaltigkeit sollten wir un-
ser Konsumverhalten näher ins Blickfeld zie-
hen. Auch auf Gesetzgebungsebene sollten 
die Weichen gestellt werden für die Vermei-
dung von geplanter Obsoleszenz. Längere 
Gewährleistungszeiträume, verpflichtende 
Reparaturen sowie Lieferung von Ersatztei-
len könnten geplanter Obsoleszenz entge-
genwirken. 

MingMing Wu

[1] murks-nein-danke.de 
[2] konsument.at ifixit.com 
[3] Studie: „Geplante Obsoleszenz“: gruene-

bundestag.de (April 2013) 
[4] Cosima Dannoritzer: Kaufen für die Müll-

halde (ARTE-Dokumentarfilm 2010)



UMFRAGE GERECHTIGKEIT
VW-Chef Martin Winterkorn hat im 

vergangenen Jahr 14,5 Millionen Euro  
verdient [1]. Davon können die Leihar-
beiter am Fließband nur träumen. In der 
Schweiz will die sogenannte 1:12-Initiati-
ve jetzt gesetzlich festschreiben, dass Mana-
ger nur noch maximal das Zwölffache der am 
schlechtesten bezahlten Mitarbeiter verdie-
nen dürfen. Brauchen wir so etwas auch in 
Deutschland? Geht es bei uns noch gerecht 
zu? Wir haben uns auf dem Campus umge-
hört. 

tobias bacH - Florian soldnEr

Eine Obergrenze find´ ich schwierig, 
denn ich finde, jeder sollte mindestens 
50% seines Gehalts auch bekommen. 
Eine Untergrenze find´ ich schwierig, 

denn der Lohn richtet sich immer nach 
Angebot und Nachfrage. 

Ein Mindestlohn ist 
schwierig einzu-

führen, wegen den 
Folgen… 

Ich glaub´, es bringt eh 
nix, wenn man da was 
macht. Die kommen 

irgendwie immer an ihr 
Geld… 

Der Manager hat ja die Verantwortung 
für seine Mitarbeiter, daher ist der Lohn 
schon gerecht, weil er das Risiko trägt. 

Wenn man einen korrupten Manager hat, 
dann ist´s nicht gerechtfertigt. Aber man 

kann´s pauschal nicht beantworten. 

In Mexiko ist es viel extremer: Jemand 
mit einer normalen Arbeit bekommt 4000 

Pesos (250 Euro; Anm. d. Red.), jemand mit 
Bachelor oder Master kann 60 000 Pesos 
verdienen (3750 Euro; Anm. d. Red.), ein 

Manager kann 6000 – 8000 Euro verdienen. 

Ich find´s nicht gerecht, dass 
manche viel mehr verdienen, alle 
sind Menschen, alle sollten gleich-

berechtigt sein und das gleiche 
verdienen! 

Wenn ein Arbeiter einen kleinen 
Fehler macht, schlägt sich das für 
das gesamte Unternehmen nicht 

so stark nieder, wie wenn die 
falsche Unternehmensstrategie 

gefahren wird… 

Was ist eigentlich mit 
den Fußballern? Die 
verdienen auch viel 

zu viel! 

Einkommen und Vermögen



Für Mindestlohn! Wenn man arbeitet, 
muss man ja auch mehr haben, als 

wenn man nicht arbeitet! Gedeckelte 
Spitzengehälter sind schwierig,  

weil man das einfach nicht 
 umsetzen kann. 

Eine Beschränkung ist durchaus 
sinnvoll, denn kein Mensch kann so 
viel Geld ausgeben. Wenn jeder das 
arbeitet was er gut kann und was 

er gut macht, und so viel verdienen 
würde, dass er gut leben kann, dann 
wär´s fair. Momentan sieht´s aber 

nicht so aus. 

Genauso wie es einen 
gesetzlichen Mindest-

lohn geben sollte, 
sollte es auch ein 

gesetzliche Deckelung 
geben, damit die 

Schere nicht so weit 
auseinander geht.

Die Frage ist, ob man da was machen kann. 
Frauen verdienen nicht das gleiche, wenn 

man unterschiedliche Abschlüsse hat, verdient 
man nicht das gleiche… man kann versuchen, 
sowas wie in der Schweiz zu machen, mit der 

Beschränkung der Managergehälter.

Der Zugang zu diesen 
Berufen ist ja für alle 

offen, jeder hat theore-
tisch das Recht Manager 

zu werden… 

Gerecht ist es 
nicht. 

[1] http://www.focus.de/finanzen/
news/er-verdient-14-5-millio-
nen-euro-vw-chef-winterkorn-
gegen-deutsches-anti-abzock-
gesetz_aid_932650.html



UMWELTSCHUTZ MIT BEIGESCHMACK Wie Nazis grüne Themen
instrumentalisieren

Wer reiht sich denn da unter die Um-
weltschützer? Sie sind gegen Gentechnik, 
für einen besseren Tierschutz und für er-
neuerbare Energien. Die NPD und ande-
re Rechtsextreme haben beim Thema Um-
weltschutz ähnliche Forderungen wie 
ökologisch Engagierte. Verschwimmen bei 
diesem Thema die Grenzen zwischen den 
politischen Lagern? Oder was steckt wirk-
lich bei den Rechtsextremen dahinter? 
Wie kann man der Vereinnahmung dieser 
Themen entgegenwirken und den „grü-
nen Deckmantel“ über der rassistischen 
Ideologie offenbaren?

Nazis bedienen sich oft einer U-Boot-
Strategie. Mit Themen, die in der Gesell-
schaft weitgehend akzeptiert werden, 
versuchen sie, Menschen für sich zu ge-
winnen, denn bei diesen Themen springt 
die rassistische Hetze nicht sofort ins 
Auge. Erst bei näherem Betrachten er-
kennt man, wozu ihnen der Umweltschutz 
dienen soll.

Hinter dem Grundgedanken „Umwelt-
schutz ist Heimatschutz ist Volksschutz“ 
wird deutlich, wofür Umwelt und Tiere 
instrumentalisiert werden. Der Umwelt-
schutz dient dem Schutz des deutschen 
Volkes und wird gegen das Fremde ausge-
legt. Umweltschutz als Heimatschutz dient 
lediglich und aus egoistischen Gründen 
der Erhaltung der Lebensgrundlagen des 
eigenen Volkes. Dieser Gedanke ist eng 
verbunden mit der Blut-und-Boden-Ideo-
logie der Nationalsozialisten. Das Blut ist 
eine Metapher für die genetische Abstam-

mung und der Boden ein Sinnbild für die 
Nahrungsgewinnung durch die Landwirt-
schaft und der Lebensraum der „deut-
schen Rasse“. Im Grunde sollte mit die-
ser Ideologie das Bauerntum zum Träger 
der nationalsozialistischen Volksgemein-
schaft gemacht werden und mit einem 
neuen Bauernadel die Erneuerung einer 
„reinen“, nordisch-germanischen „Rasse“ 
erreicht werden. Mit der Blut-und-Boden-
Ideologie wurde auch der osteuropäische 
Raum für das deutsche Volk beansprucht. 
Die NPD fordert noch heute eine „Politik 
zur Wiedervereinigung Deutschlands in-
nerhalb seiner geschichtlich gewachsenen 
Grenzen“ [1].

Zum einen missbrauchen die Rechts-
extremen das Thema Umweltschutz, auf 
der anderen Seite aber passt es sehr gut in 
eine völkische Ideologie, die den Schutz 
des deutschen Volkes propagiert. Wenn 
Nazis also auf die Straße gehen und ge-
gen Atomkraft oder Gentechnik demonst-
rieren, versuchen sie dabei, Menschen für 
ihre Politik zu ködern. Mit dem Gedan-
ken „Wenn die gegen Atomkraft sind, dann 
kann der Rest ja auch nicht so schlecht 
sein“ lässt sich manch eineR vereinnah-
men und ist sich über den Rest der poli-
tischen Agenda gar nicht bewusst. Denn 
bei Umweltschutzthemen schwingt unter 
dem Motto „Weltverbesserer“ immer eine 
moralische Komponente mit.

Wenn die NPD im Schweriner Land-
tag für ökologischen Landbau plädiert, ist 
sie thematisch nicht weit entfernt von der 



Fraktion der Grünen. Es gibt in der Frakti-
on der NPD im Landtag von Mecklenburg-
Vorpommern einen Sprecher für Umwelt-, 
Kultur- und Heimatschutz. Sie rufen zu 
„Nationalen Säuberungstagen“ auf, wenn 
sie Müll aus Wäldern und Parks sammeln. 
Bei den Autonomen Nationalisten gibt es 
eine AG Tierrechte. Im Parteiprogramm 
sieht man, wie zum Beispiel das Thema 
Tierschutz für eine ausländerfeindliche 
Hetze benutzt wird. „Tierquälerei – wie 
beispielsweise das kulturfremde Schäch-
ten – ist ein Verbrechen und strafrechtlich 
streng zu ahnden“ [2]. Das Schächten ist 
das rituelle Schlachten von koscheren Tie-
ren und wird hauptsächlich im Judentum 
und Islam angewandt. Bei diesem Vorgang 
wird dem Tier mit einem Messer die Luft- 
und Speiseröhre durchtrennt, damit es 
ausblutet. Ob das Tier bei dieser Art von 
Schlachtung mehr gequält wird, als bei 
der konventionellen Schlachtung, ist um-
stritten. Wer sich damit genauer auseinan-
dersetzen will, kann den Artikel von Su-
sanne Mergili dazu lesen [3]. 1933, zur 
Zeit des Nationalsozialismus, wurde das 
Schächten verboten und oft mit antisemi-
tischen Theorien verbunden.

Auch beim Thema Tierversuche will 
die NPD mitreden. „Tiere sind keine Weg-
werfware, sondern Lebewesen mit Emp-
findungen. Deshalb sind Tierversuche 
nur bei äußerster Notwendigkeit, für me-
dizinische Zwecke, in begrenzter Zahl zu  
gestatten“ [2]. Hört sich im ersten Mo-
ment ja nicht so falsch an. Wenn diese 
Aussage aber mit einer Verschwörungs-

theorie gegen Juden verbunden ist, sollte 
man aufhorchen. Schon im Nationalsozi-
alismus wurden Tierversuche als Produkt 
jüdischer Wissenschaftler bezeichnet und 
„verkörperte[n] die angeblichen Bestre-
bungen, den germanischen Menschen 



von der ihm eigenen Naturverbundenheit 
zu lösen und an deren Stelle eine mecha-
nistische, die Natur ausbeutende Wissen-
schaft zu etablieren“ [4]. Wir müssen also 
immer darauf achten, mit welchen Hinter-
gedanken Nazis für oder gegen etwas plä-
dieren. Denn sie greifen Themen auf, die 
bei vielen Menschen Emotionen auslösen, 
und verbreiten so ihre rassistische Ideo-
logie.

Dass sich Umweltschutz und eine rechts-
extremistische Ideologie vereinen lassen, 
ist kein neues Phänomen. Die Verschrän-
kung dieser Bereiche hat eine lange Tradi-
tion und ist schon in den zwanziger Jahren 
des letzten Jahrhunderts offen propagiert 
worden. Oliver Geden schreibt in seinem 
Buch „Rechte Ökologie“ dazu: „Im Verlauf 
der Ökologiegeschichte waren es entge-
gen der heute vorherrschenden Meinung 
nicht etwa anarchistische, marxistische,  
sozialdemokratische oder liberale Strö-
mungen, die den Charakter der Ökologie 
entscheidend prägten [...] Es war zumeist 
konservatives bis faschistisches Gedan-
kengut, das sowohl der ökologischen 
Wissenschaft als auch den ökologischen 
Bewegungen seinen Stempel aufdrück-
te“ [5]. Die ganze („braune“) Ökologie-
geschichte zu erläutern, ginge an dieser 
Stelle zu weit. Der Band „Braune Ökolo-
gen“ setzt sich mit diesem Thema detail-
liert auseinander und ist für Interessierte 
sehr zu empfehlen. (Kann im Internet he-
runtergeladen werden!)

Ein Problem, das uns direkt betrifft, ist 
die Tatsache, dass die Zahl der Biobau-

ern und Biobäuerinnen, die ein rechts-
extremes Gedankengut pflegen, im-
mer größer wird. Woher können wir 
wissen, dass wir kein Nazi-Gemüse es-
sen und Rechtsextreme finanziell unter-
stützen? In Baden-Württemberg scheint 
das Problem noch nicht so groß zu sein. 
Aber in Mecklenburg-Vorpommern und 
Bayern wächst die Zahl der Nazi-Bio-
bauern. In kleineren Bioläden könn-
te man einfach mal nachfragen, ob 
die BesitzerInnen wissen, wo genau  
das Gemüse herkommt. Der größte Bio-
Landwirteverband Bioland hat die Sat-
zung geändert, damit rechtsextreme 
Bauern leichter ausgeschlossen werden 
können.

Argumentationshilfen gegen die Verein-
nahmung ökologischer Themen aus der 
rechten Ecke, kann man auf der Home-
page der Landeszentrale für Umweltauf-
klärung Rheinland-Pfalz bekommen. Die-
se hat eine Broschüre „Naturschutz gegen 
Rechtsextremismus“ veröffentlicht. (www.
umdenken.de/) 

HannaH ullricH

[1] NPD-PARTEIPROGRAMM S.14 
[2] NPD-PARTEIPROGRAMM S. 15 
[3] http://www.freiland.or.at/?Hintergr%FC

nde:Tierhaltung:Tierschutz 
[4] NPD-PARTEIPROGRAMM S.15 
[5] Daniel Jütte: Die Entstehung und die 

Auswirkungen des nationalsozialisti-
schen Reichstierschutzgesetzes von 
1933 
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DAS „NEGERLEIN“ IM KINDERBUCH
Im Januar 2013 schlug ein Interview 

mit Familienministerin Christina Schrö-
der hohe Wellen, die in der Wochenzei-
tung „Die Zeit“ berichtete, dass sie rassis-
tische Stellen in Kinderbüchern, die sie 
ihrer Tochter vorlese, simultan überset-
ze: Jim Knopf sei dann „ein kleines Baby 
mit schwarzer Hautfarbe“ anstatt ein „Ne-
gerbaby“ [1]. Die Debatte war entbrannt: 
Sollen solche diskriminierenden Begrif-
fe geändert werden oder ist das Zensur? 
Am Beispiel des „Neger“-Begriffs möchte 
dieser Kommentar zeigen, dass diskrimi-
nierende Ausdrücke in (Kinder-) Literatur 
nichts zu suchen haben.

Analysiert man den Begriff „Neger“ 
auf seine Wortbedeutung hin, so kann 
man zu verschiedenen Ergebnissen kom-
men: Die ethymologische Herkunft weißt 
auf das Französische „nègre“, also ledig-
lich „Schwarzer“ ohne negative Konnotati-
on [2]. In einem Schimpfwörterbuch wird 
Neger dagegen als „veraltend oder salopp 
für einen Schwarzen; von vielen Schwar-
zen als beleidigend empfunden“ definert 
[2]. Auch die beiden Duden-Einträge aus 
den Jahren 1994 und 1999 unterscheiden 
sich: Aus der Definition von 1994, „Ange-
höriger der Rasse der Negriden; Schwar-
zer“ [2], wurde in der Ausgabe von 1999 
der erste Teil gestrichen, da die Vorstellung 
einer „negriden Rasse“ auf kolonialistische 
Vorstellungen aus dem 19. Jahrhundert zu-
rückgeht und gesellschaftlich keinen Be-
stand mehr hatte. Stattdessen wurde der 
Zusatz „wird heute meist als abwertend 
empfunden“ eingefügt [2]. Diese Verände-

rung verdeutlicht, dass sich die Bedeutung 
des Begriffes „Neger“ stark gewandelt hat.

Tatsächlich war „Neger“ (engl. negro) 
bis in die 80er-Jahre die übliche Selbst-
bezeichnung von Afro-Amerikanern  
in USA [3]. „Nigger“ stellte dagegen schon 
immer eine Beleidigung dar, die vermut-
lich durch die falschen Aussprachen von 
Weißen entstand. Es ist davon auszuge-
hen, dass diese falsche Aussprache der Be-
zeichnung der Schwarzen bewusst gewählt 
wurde, um ihnen gegenüber die Verach-
tung der Weißen auszudrücken [3]. Mit 
der negativen Konnotierung des Begriffs 
„Nigger“ hat sich aber auch der des „Ne-
gers“ gewandelt. Er stellt heute kein wert-
freies Wort mehr dar, sondern ein „Weißes 
Konzept“ [3], das Menschen verschiedener 
Hautfarben voneinander trennt.

In den letzten Jahren haben manche 
Verlage entsprechende Stellen bereits ge-
ändert: So spricht die neue Ausgabe von 
Astrid Lindgrens Pippi Langstrumpf aus 
dem Jahr 2009 von Pippis Vater nicht mehr 
als „Negerkönig“, sondern als „Südseekö-
nig“ [4], was von manchen Pressestimmen 
als Zensur gewertet wurde. Auch Ottfried 
Preußler hat mittlerweile einer Streichung 
des Begriffs „Negerlein“ aus seinem Klassi-
ker „Die kleine Hexe“ zugestimmt [5].

Ich bin der Meinung, dass dieser Vor-
gang eher dem einer Übersetzung ent-
spricht: Aus dem Deutsch das mittleren 20. 
Jahrhundert wird in das heutige Deutsch 
übersetzt. Die beiden Einträge aus dem 

Ein Kommentar



Duden verdeutlichen, 
dass Sprache kein star-
res Konstrukt ist und Be-
griffe zu verschiedenen 
Zeiten ganz unterschied-
liche Bedeutungen besit-
zen können. Insbesonde-
re Kinder lesen Bücher 
nicht im historischen 
Kontext, sondern schnap-
pen Wörter einfach auf, 
ohne sie zu hinterfra-
gen. Eine Anpassung des 
Begriffs „Neger“ scheint 
mir daher sogar sehr an-
gebracht, um die Bot-
schaft der Autoren zu er-
halten. Deren Idee beim 
Verfassen war sicherlich 
nicht gewesen, Kindern 
eine möglichst diskrimi-
nierende Sprache beizu-
bringen. 
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URLAUB? JA! ÖKOLOGISCH? WARUM NICHT!
Die Vorlesungen sind noch in vollem 

Gange, doch wer Glück mit den Prüfungster-
minen hat, wird bald einige freie Tage zur Er-
holung nutzen – in anderen Worten: Urlaub! 
Vielleicht sogar „Ökologischer Urlaub“? Wer 
so etwas hört, muss nicht gleich an Radur-
laub, Wandertouren im Schwarzwald oder 
gar daheim bleiben auf Balkonien denken. 
Zwar wären diese Urlaubskonzepte zweifels-
ohne sehr umweltfreundlich, jedoch brau-
chen Urlaubssuchende lediglich ein paar we-
nige Punkte zu beachten, um ihren Urlaub 
bedeutend ökologischer zu gestalten.

Ökologisch – was beinhaltet das in Bezug 
auf Urlaub?

Die Ökologie ist allgemein „die Wissen-
schaft von den Beziehungen der Lebewesen 
zu ihrer Umwelt“ [1]. Für einen „ökologi-
schen Urlaub“ gilt es daher, mehrere Berei-

che zu beachten, in denen der Urlaub die 
Umwelt beeinflusst:

• Verbrauch von endlichen, fossilen Ener-
gieträgern (Öl, Gas, Kohle) sowie die damit 
im Zusammenhang stehende Umweltproble-
me: Der Abbau von fossilen Energieträgern 
führt zur Zerstörung von Landschaften und 
bringt Gefahren mit sich (ein Beispiel nähe-
rer Vergangenheit ist die Katastrophe an der 
Ölbohrplattform „Deepwater Horizon“ im 
Golf von Mexiko)

• Ausstoß von treibhauswirksamen Gasen 
mit negativen Auswirkungen auf das Klima

• Ausstoß von anderen Luftschadstoffen 
(Stickoxide, Schwefeloxide, Feinstaub etc.)

• Soziale und kulturelle Auswirkungen 
in Urlaubsregionen: Massentourismus, Land-
schaftsveränderungen, Abhängigkeit der lo-
kalen Bevölkerung durch einseitige Fokus-
sierung auf die Tourismusbranche.



An- und Abreise: Welches Verkehrsmittel 
ist am effizientesten?

Die für den Transport von Mensch und 
Gepäck in den Urlaub eingesetzte Energie 
hängt von vielen Faktoren ab – beispiels-
weise der Auslastung des Transportmittels, 
der gewählten Strecke und Entfernung 
und natürlich vom gewählten Verkehrs-
mittel. Dabei werden beträchtliche Unter-

Verbrauchte Energie und Treibhausgas-
emissionen - Ein Größenver-gleich

Die eingesetzte Energie und die Treib-
hausgasemissionen sind neben dem Aus-
stoß von Luftschadstoffen die am bes-
ten vergleichbaren Umwelteinflüsse. 
Da fossile Energieträger bekannterma-
ßen nur begrenzt verfügbar sind, soll-
te jede und jeder darauf achten, die-

se Energieträger so effizient wie möglich 
zu nutzen. 

Um ein Gefühl für die Größenord-
nungen der Emissionen und - eng da-
mit verbunden - auch von der verbrauch-
ten Energie zu bekommen, sind in 
folgender Grafik ausgewählte Emissi-
onen unseres Alltags und möglicher  
Urlaubskonzepte dargestellt. 

schiede deutlich und genau diese Punkte 
können alle selbst sehr gut beeinflussen. 
In folgender Grafik sind der äquivalen-
te Benzinverbrauch in [l/100 km] und die 
Treibhausgasemissionen in [kg/100 km] 
für eine Person bei einer typischen Auslas-
tung des jeweiligen Verkehrsmittels ange-
geben. Emissionen aus Bereitstellung und 
Umwandlung der Energieträger in Strom, 



Benzin, Diesel und Kerosin sind ebenfalls be-
rücksichtigt.

Individuelle Berechnungen und Verglei-
che für die Urlaubsplanung lassen sich z.B. 
auf folgenden Webseiten vornehmen: [3], 
[5].

Die Wahl des Zielortes – eine Jagd nach 
Kilometern?

Die Erde hat am Äquator einen Um-
fang von grob 40.075 Kilometern. Mit ei-
nem Flug von Frankfurt nach Los Angeles  
und zurück wird schon bei einem 
einzigen Urlaub eine Strecke von  
ca. 18.500 km zurückgelegt, fast eine hal-

be Erdumrundung. Zum Vergleich: einE 
Karlsruher StudentIn legt mit dem Rad 
auf dem täglichen Weg zwischen Uni und 
Wohnung während der gesamten Studi-
enzeit eine vergleichbare Strecke zurück 
[7]. Letztendlich entspricht der Unter-
schied dieser beiden Fortbewegungskonzep-
te umgerechnet der Menge von über 880 l  
Benzin (das entspricht über sechs Ba-
dewannen). Zwar mag diese Jagd nach 
den schnell erflogenen Kilometern reiz-
voll sein, jedoch ist die Wahl eines verhält-
nismäßig nahen Urlaubszieles neben der  
Wahl des richtigen Transportmittels der wich-
tigste Aspekt der ökologischen Urlaubspla-
nung.



Die Wahl der Unterkunft

Auch eine durchdachte Wahl der Un-
terkunft ist für einen ökologischen Urlaub 
wichtig. So ist die Übernachtung in Ferien-
wohnungen vorzuziehen, die Unterkunft in 
Jugendherbergen und Hotels ist insbeson-
dere aufgrund der vergleichsweise häufigen 
und energieintensiven Reinigung von Bett-
wäsche, Handtüchern und Zimmer nicht rat-
sam.

Unternehmungen am Urlaubsort

Eine ökologische Alternative zu Rundfahr-
ten mit dem PKW bieten die Nutzung öffent-
licher Verkehrsmittel, Erkundungen zu Fuß 
oder auch Leihräder, mit denen auch größe-
re Strecken aus eigener Kraft an der frischen 
Luft bewältigt werden können.

Was kann ich sonst noch tun?

Gütesiegel für ökologischen Touris-
mus gibt es viele. Hier nur eine kleine Aus-
wahl, die eine nähere Betrachtung wert ist: 
[8], [9], [10]. Wer weiterhin noch etwas  
für den Klimaschutz tun möchte, kann  
Emissionen aller Art, z.B. auch Flugrei-
sen, über verschiedene Anbieter [11], [12], 
[13] kostenpflichtig ausgleichen. Viele  
sprechen im Zusammenhang mit die-
sen Anbietern von einem modernen Ab-
lasshandel und selbstverständlich gilt:  
Vermeiden ist besser als kompensieren.  
Jedoch kann die freiwillige Kompensati-
on – bei aller Kritik – zwei Dinge leisten: 
Das Bewusstsein für die Umweltauswirkun-

gen des eigenen Verhaltens schärfen und  
außerdem Geld für klimafreundliche 
Projekte sammeln. Zum Schluss noch 
ein Appell an alle, die schon Energie-
sparlampen nutzen und Wasser spa-
ren: Macht weiter so, aber vergleicht Auf-
wand und Nutzen eurer Sparmaßnahmen.  
Schönen Urlaub! Ökologisch!

robErt HEitzMann
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URBAN GARDENING
Gemüse wächst überwiegend im Sommer, 

Zucchini können richtig groß werden und 
Schnecken essen gerne Salat. Das habe ich 
schon lange geahnt. Mit einem eigenen Gar-
ten nehmen diese theoretischen Kenntnis-
se jedoch Form an und gewinnen an Bedeu-
tung. 100 qm Gemüseanbaufläche ist eine 
gute Größe für den Start. Und was nun? Die 
Permakultur nennt diverse Vorzüge, um Ge-
müse im Einklang miteinander anzupflanzen 
und auszusäen. Einer davon: Grünpflanzen 
wie Senf oder Spinat ersetzen das Umgraben. 
Das überzeugt. Ein paar kleine Regeln muss 
man befolgen, z.B. sich nach dem Aussaatka-
lender richten, frühe Möhren in der Regel im 
März aussäen, späte Möhren eben später und 
im Sommer fleißig gießen.

Wenn man nicht unbedingt auf einem 
Landwirtschaftsbetrieb groß geworden ist, 
gibt es hier nun einiges einfach mal auszu-
probieren und zu entdecken. Es klappt tat-
sächlich, gekeimte Kartoffeln in den Boden 
zu stecken und im Herbst 10-mal so viele 
Kartoffeln im Acker zu suchen. Erdbeeren 
vertragen sich sehr gut mit Zwiebeln; Toma-
ten mögen keine Erbsen in der Nähe.

Und nach etwas Geduld, Zuwendung und 
Sonne heißt es: das erste eigene Gemüse ern-
ten. Die Glückshormone schlagen Purzelbäu-
me. So kann man sich im Mai und Juni über 
eigene Erdbeeren (!!!) und Zuckerschoten freu-
en, dann folgen Bohnen, Erbsen und Rucola, 
bevor die wirklich heiße Phase im Garten be-
ginnt. Im Juli und August können jeden Tag 
Zucchini, Kürbisse, Gurken, Kohlrabi und To-
maten kiloweise geerntet werden. Nach kürzes-

ter Zeit müssen trotz großem Verteilernetz Kon-
servierungsstrategien her. Sirups, Marmeladen, 
Chutneys, Säfte, Saucen, eingelegte Gurken, 
Apfelmus und und und… Weihnachts- und Ge-
burtstagsgeschenke sind damit auch gleich ge-
klärt. Karotten, Kartoffeln und Kürbisse kön-
nen problemlos im kühlen Keller über Monate 
gelagert werden. Schön, und man lernt dabei: 
Eine Zucchini-Pflanze pro Person genügt und 
Winterweizen wird nicht im Winter geerntet.

Neben diesen Glücksmomenten, gibt es 
auch dramatische Situationen, wie beispiels-
weise Nachtfrost während der Kirschenblü-
tenzeit. Der Traum von eigenen Kirschen ist 
dann definitiv aus und es bleibt nur die Hoff-
nung auf das Folgejahr. Im Oktober reifen lei-
der auch keine Kürbisse mehr aus. Grüne To-
maten hingegen können in der Wohnung 
noch rot werden. Ein Gartenjahr liegt hinter 
mir, in dem ich mit Sorge die Wettervorher-
sagen beobachtet habe und das Abendessen 
sich nach der Tagesernte gerichtet hat. Viel  
Vitamin-D, viel Spaß und etwas Gartenarbeit, 
die ich jedem nur empfehlen kann.

Nun gibt es in Karlsruhe nur begrenzt 
Kleingärten und auch der Bauernhof in Hin-
tertupfingen erscheint nicht so zentral gele-
gen, so dass auf den ersten Blick nicht jeder 
in den Genuss des eigenen Gemüses kommen 
kann. Pragmatisch gibt es da natürlich mund-
raub.org, wo man herrenlose Obstbäume auf-
finden und dann von ihren Früchten befrei-
en kann. Und auch ohne Internetseiten kann 
man in der näheren Umgebung so einiges Ess-
bares finden und ernten, von Bärlauch über 
Brombeeren bis hin zu Bucheckern.

Ein Erfahrungsbericht



Beim genaueren Hinsehen aber gibt es in 
Karlsruhe neben den vielen Baustellen tat-
sächlich viel öffentlichen Raum, der mehr 
oder eben auch weniger genutzt wird. Das 
darf und wird anders werden. Wer der Lust 
nach eigenem Gärtnern endlich auch nach-
kommen will, dem sei hier die Urban Garde-
ning Initiative in Karlsruhe ans Herz gelegt. 
Hier kann man voneinander lernen, gemein-
sam gärtnern und ernten.

des Schloss Gottesaue. Eine Brachfläche mit 
kargem Boden liegt vor uns. Nach Süden aus-
gerichtet, eignet sie sich ideal für mediterrane, 
winterharte Kräuter, Stauden und Gehölz, z.B. 
Lavendel, Rosmarin, Salbei, Ysop, Weinraute, 
Thymian, Lorbeer. Denkbar sind auch Feigen, 
Wein und Kiwis. Platz genug gibt es für eine 
gemütliche Sitzecke, für Gemüsehochbeete 
für z.B. Tomaten oder Mangold und viele wei-
tere Ideen. Alle Menschen, die gerne pflanzen, 
säen oder anpacken wollen, sind herzlich will-
kommen, sich jederzeit dazu zu gesellen, mit-
zugestalten, zu basteln…

Interesse? Hauptansprechperson ist Mari 
Däschner BUZO Umweltzentrum Kronenstra-
ße 9, 76133 Karlsruhe buzo@umweltzentrum-
karlsruhe.de 

sabinE Wand

INFO INFO INFO INFO INFO

Im Frühjahr 2011 haben einige Mit-
glieder der grün-alternativen Hochschul-
gruppe die Idee vom Gemüse aus dem 
eigenen Garten bereits erfolgreich re-
alisiert. In der dritten Saison wird nun 
von etwa 15 Menschen auf einer rund  
500 m² großen Gartenfläche zwischen 
Durlach und Grötzingen Gemüse in 
bester bio-Qualität angebaut. Obstbäu-
me und eine gemütliche Sitzecke mit 
Feuerstelle fehlen auch nicht. Auch wir 
freuen uns über neue MitgärtnerInnen. 
Bei Interesse schreib einfach eine Mail 
an garten-ghg-karlsruhe@lists.kit.edu. 

Ende November 2012 traf sich eine bunte 
Gruppe von Menschen im BUZO (Bürgerakti-
on Umweltschutz Zentrales Oberrheingebiet) 
- Menschen mit allen Motivationen: Karlsruhe 
lebenswerter und schöner machen, die städ-
tische Selbstversorgung stärken, ihrem Hobby 
freiem Lauf lassen oder einfach Lust am Gärt-
nern und am gemeinschaftlichen Leben.

Das Gärtnern der Fächergärtner-Initiative 
soll nicht nur in der Stadt, sondern richtig nah 
stattfinden, weshalb sich Stadtteilgruppen, 
beispielsweise in der Oststadt gebildet haben. 
Diese Teams sind losgezogen und haben erste 
potenzielle Flächen ausfindig gemacht, die be-
sonders geeignet und gut zu erreichen sind.

Es beginnt im Mai 2013 mit dem ersten 
Spatenstich am Marstallgelände, in der Nähe 

Das MarstallgelänDe (Foto: Michaela senk)



BODENDEGRADATION
„Die ganz dünne Decke zwischen dem 

Grundwasserspiegel und dem grünen 
Pflanzenkleid, das ist der Reichtum eines 
Landes.“ Raoul H. Francé.

Leider schrumpft dieser Reichtum, den 
der Botaniker, Mikrobiologe und „Begrün-
der der Bodenökologie“ [1] Raoul Francé 
im Boden erkannt hat, immer mehr. Allein 
von 1981 bis 2003 sind 24% der globalen 
Landmasse degradiert [2]. Dabei wird Bo-
dendegradation als „langfristige Vermin-
derung der Funktion des Ökosystems“ be-
zeichnet, die in der netto-Produktivität des 
Bodens gemessen wird. Also zum Beispiel 
wie groß der Ertrag von Weizen pro Fläche 
in einem Jahr ist.

Menschlich verursachte Bodendegra-
dation kann dabei u.A. durch Überdün-
gung, Verschmutzung durch Industrieabfäl-
le, Brandrodung, Überweidung, Anbau von 
Monokulturen, zu intensive Bewässerung, 
Versieglung des Bodens durch Straßen- und 
Städtebau, Verdichtung des Bodens durch 
Maschinen oder große Nutztierherden, 
oder einfach durch die Abtragung und Ero-
sion des Bodens entstehen. Schätzungen zu 
Folge gehen allein als Folge der Bodenero-
sion 24 Billionen Tonnen an Oberflächen-
boden pro Jahr verloren. Dies entspricht in 
etwa dem Boden einer Fläche von der Grö-
ße der Schweiz [3].

Da sich der Erdboden nur extrem lang-
sam regeneriert, ist er eine endliche Res-
source. Das ist leider vielen Menschen 
überhaupt nicht bewusst, da seit den 60er 

Jahren die Ernteerträge um das 2 1/2-Fache 
gestiegen sind. Dadurch glauben Viele im-
mer noch, dass durch noch stärkeres Dün-
gen, höhere Mechanisierung der Landwirt-
schaft oder Verbesserung der Nutzpflanzen 
unbegrenzte Steigerungen der Produkti-
vität möglich seien. Dieser Illusion soll-
te man nicht erliegen, da der Boden zwar 
eine gewisse Zeit intensiv landwirtschaft-
lich genutzt werden kann, danach aber 
viele Jahrhunderte nahezu nicht mehr Er-
trag-bringend genutzt werden kann. Wenn 
dann noch hinzukommt, dass auf Grund 
von land-grabbing und der Konzentration 
von immer mehr Acker- und Landfläche in 
den Händen von Großinvestoren das kurz-
fristige Gewinnstreben über der nachhal-
tigen Produktivitätssicherung des Bodens 
steht, wird sich der Degradationstrend wei-
terhin fortsetzen. Zwar gab es auch bei ca. 
16% der Landmasse Verbesserungen der 
Bodenqualität, auf Grund der Messmetho-
de sind diese aber z.B. bedingt durch ver-
besserte Bewässerung von Ackerland, was 
natürlich eine höhere Produktivität zur Fol-
ge hat, jedoch nicht unbedingt die tatsächli-
che Bodenqualität widerspiegelt. Wirkliche 
Verbesserungen wurden u.a. durch Auffors-
tungen in Europa und Amerika, oder Groß-
projekte - wie z.B. Chinas Grüne Mauer – 
erreicht, da diese Projekte Bodenerosion 
stoppen und eine Regeneration des Bodens 
ermöglichen.

Auf der Erde leben zur Zeit ungefähr 
7,1 Milliarden Menschen, bis 2050 werden 
es Prognosen zu Folge 9,5 Milliarden Men-
schen sein [4]. 1,5 Milliarden Menschen 

Von der Zerstörung
einer Lebensgrundlage



sind direkt abhängig von den Gebieten, in 
denen sich die Bodenqualität verschlech-
tert. Bis heute hungern weltweit noch ca. 
925 Millionen Menschen [5] und 89% der 
menschlichen Nahrung wird an Land ange-
baut [6]. Wir sollten uns überlegen, wie wir 
es schaffen können, alle diese Menschen 
zu ernähren und ob wir dabei nicht ein 
wenig mehr auf eine – im wahrsten Sinne 
des Wortes – Grundlage unserer Existenz 
Rücksicht nehmen sollten. 

MicHaEl scHiFFnEr

[1] http://www.thomas-caspari.de/bodenkun 
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[3] http://de.wikipedia.org/wiki/Bodendegra-
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-wasser-fao
[6] http://www.nytimes.com/1992/03/31/news 

/soil-degradation-study-there-goes-the-
farm.html



VON INVENTIONEN ZU INNOVATIONEN
War die Lösung sozialer und ökologischer 

Probleme in der Vergangenheit häufig Akti-
vistInnen und WeltverbessererInnen vor-
behalten, sind diese Themen mittlerweile 
längst in der Mitte der Gesellschaft angekom-
men. Im Ashoka Future Forum treffen sich 
über 400 VertreterInnen von Sozialunterneh-
men, großen Firmen und Regierungen, um 
über die drängendsten Probleme unserer 
Welt zu beraten - und das Forbes Magazin be-
richtet darüber. Wie wird die Zukunft ausse-
hen? Werden wir die ökologischen und sozi-
alen Probleme in den Griff bekommen? Was 
tatsächlich kommen wird, weiß keiner. 

Unumstritten ist, dass es in erheblichem 
Maße davon abhängt, wie sich Wirtschaft und 
Gesellschaft entwickeln. Letztlich hängt es 
auch von uns ab, von jedem Individuum, sei-
nen Entscheidungen und seiner Arbeit. Jeder 
kann und sollte einen Beitrag dazu leisten, 
um das friedliche Miteinander auch in Zu-

zu verzichten – müssen unsere Technologien 
ressourcenschonender, effizienter, ökologi-
scher werden. Auch soziale Probleme könn-
ten durch neuartige Technologien gelöst 
werden. So könnten in Zukunft beispiels-

entropieraD: Das raD kann Das gewicht eines 
autos ziehen unD hat es so auch schon Die Die 

senDung Mit Der Maus geschaFFt

Bionik: aBschauen aus Der natur

weise Mikroalgen den Welthunger eindäm-
men und gleichzeitig als Energieversorger 
dienen. Mit neuen Hilfsmitteln könnte der 
Alltag für Menschen mit körperlichen Ein-
schränkungen erleichtert werden. 

Es ist die Aufgabe der Politik rechtli-
che Rahmenbedingungen für soziale Ge-
rechtigkeit und ökologische Nachhaltig-
keit festzusetzen. Aber IngenieurInnen und 
ForscherInnen stehen in der besonderen 
Verantwortung, diese Probleme in Angriff 
zu nehmen, denn letztlich müssen die Tech-
nologien erst noch entwickelt werden. Auch 
am KIT hat sich in den letzten Jahren viel ge-
tan: Es wird an interessanten Technologien 
geforscht, die ökologische und soziale Pro-
bleme lösen könnten: Meerwasserentsal-
zung zur Bekämpfung von Wasserknappheit 
in Gebieten ohne moderne Infrastruktur; 

kunft zu sichern. Wollen wir unseren Lebens-
standard halten – und es ist nicht zu erwar-
ten, dass viele bereit sind, auf den Komfort 



meln, auch fachferne Arbeiten sind möglich. 
Natürlich hilft den Studierenden unser Team 
bei der Anrechnung als Studienleistung. 

Mit den Forschungsarbeiten im Rahmen 
von „Research to Business Student“ soll ein 
Beitrag dazu geleistet werden, Technologien 
mit ökologischem und/oder sozialem Cha-
rakter auf ihrem Weg zum Markt zu unter-
stützen. Markt – das kann Partnerschaft mit 
schon bestehenden Unternehmen bedeu-
ten, aber auch, dass Studierende selbst aus-
gründen. Vielleicht können so eines Tages 
die Technologien des KIT dazu beitragen, die 
drängenden Probleme unserer Welt zu lösen. 
Bis dahin ist es noch ein langer Weg. Ande-
rerseits hat fast jede wichtige Technologie so 
angefangen – als Idee in einem Forschungs-
labor oder Bastelei in einer Garage. 

cHristina Horn - stEFan Horn -  
JoEl scHnEidEr (r2b-studEnt)

Mit Der Meerwasserentsalzungstechnologie 
haBen wir auF eineM grünDerwettBewerB Den 

preis Für energieeFFizienz BekoMMen

eine Technologie zum Senken des Spritver-
brauches von Containerschiffen; ein soge-
nanntes „Entropierad“ zur besseren Nutzung 
von Abwärme und Energieeffizienz; um nur 
einige Beispiele zu nennen. Doch so lange 
eine Technologie im Labor verbleibt, kann 
sie nichts bewirken. Die neu gegründete 
Hochschulgruppe „Research to Business Stu-
dent“ stellt einen Pool aus Technologien zu-
sammen, die sich durch enormes Potential 
am Markt auszeichnen. Um jedes dieser Pro-
jekte bildet sich ein Team aus Studierenden 
verschiedener Fachrichtungen, die das The-
ma aus ihrem jeweiligen Bereich beleuchten 
und so dabei helfen, einen Gesamteindruck 

INFO INFO INFO INFO INFO
Ihr wollt eine Seminar- /Bachelor- 

oder Masterarbeit im Rahmen von „Re-
search to Business Student“ schreiben? 
Ihr möchtet Teil unserer Hochschulgrup-
pe werden? Ihr seid einfach nur neugie-
rig? Dann besucht einfach unsere Semes-
ter Kick-off Veranstaltung am Sonntag, 
den 09.06. um 18:00 im Kreativitätsla-
bor des IPEK (Geb. 10.23, 5. Stock), ruft 
uns an: +49 (0) 157 7577 0723, schreibt 
uns eine Mail: r2b-student@t-online.de 
oder informiert euch auf unserer  
Homepage: r2b-student.de

von der Technologie zu bekommen. Manche 
Studierende stehen im Dialog mit InvestorIn-
nen aus der Wirtschaft, um herauszufinden, 
welchen Kriterien eine Technologie genügen 
muss, um sich am Markt zu etablieren. Ande-
re entwickeln technische Lösungen, klären 
offene Fragen. Da die Teams gemischt sind, 
kann so jedes Mitglied über seinen Fachbe-
reich hinaus wertvolle Erfahrungen sam-



LIVE ON THE OTHER COKE SIDE OF LIFE
Derzeit wird den Mächtigen der Welt gern 

ihr mangelndes Interesse an den Schicksalen 
einzelner Menschen vorgehalten; ein durchaus 
begründeter Vorwurf. Des Weiteren kann man 
der Elite nachsagen, dass sie unabhängige Un-
tersuchungen, wo es geht, übergeht, wenn sie 
sich mit ihren Zielen nicht vertragen. Für den 
Westen ist dies durchaus eine politische Krise, 
für einige Menschen in Indien und Kolumbien 
ist es Jammern auf hohem Niveau. Wer täglich 
für Wasser weite Wege zurücklegen oder jeden 
Tag auf ‘s Neue eine Ermordung durch paramili-
tärische Organisationen fürchten muss, für den 
ist unser Klagen kaum nachvollziehbar. Leider 
ist uns oft nicht bewusst, dass uns dieselben 
Vorwürfe gemacht werden können, die wir so 
leichtfertig den Politikern an den Kopf werfen. 
Besonders „The Coca Cola Company“ wird ne-
ben vielen anderen Großkonzernen eine Nicht-
beachtung der Menschenrechte vorgeworfen.

Die Situation in Indien und Kolumbien

In Indien wird Coca-Cola zur Last gelegt, sie 
würde durch ihre Abfüllanlagen den Grund-
wasserspiegel extrem senken. Coca-Cola beauf-
tragte deshalb 2004 eigens ein unabhängiges 
Institut (TERI), Untersuchungen anzustellen. 
Tatsächlich bestätigte die Studie die Anschuldi-
gungen und stellte sogar fest, dass Coca-Cola ei-
nige Anlagen in Gebiete gebaut hatte, die bereits 
zuvor an Wassermangel litten. Hinzugefügte Kri-
tikpunkte betrafen die Wasserverschmutzung 
sowie Umweltverschmutzung im Allgemeinen. 
Für die ortsansässigen Bauern ist es kaum noch 
möglich, Landwirtschaft zu betreiben, da sie das 
wenige Wasser, das sie zur Verfügung haben, als 
Trinkwasser benötigen. Geändert hat Coca-Cola 

seitdem mit Ausnahme von einigen Prestigepro-
jekten gar nichts. In Kolumbien wird Coca-Co-
la für das Fehlen von Gewerkschaften für ihre 
Angestellten verantwortlich gemacht. Zwar be-
merkt eine Studie von ILO (Internationale Ar-
beiterorganisation), dass unter Tarifvertrag ste-
hende Festangestellte gut versorgt, die meisten 
Arbeiter jedoch bei Subunternehmen angestellt 
sind. Solche Subunternehmen geben ihren An-
gestellten keine Möglichkeit, Gewerkschaften 
beizutreten. Außerdem sind die Arbeitsbedin-
gungen in vielen Unternehmen menschenun-
würdig und sie bieten keinen Schutz vor Para-
militärs. 

Was bedeutet das für den Konsumenten?

Diese Frage beantwortet sich eigentlich von 
selbst. Wenn wir den Politikern falsches Han-
deln ankreiden, können wir bei uns selbst nicht 
die Augen verschließen. Durch kritischen Kon-
sum können wir mehr bewegen, als uns klar ist. 
Im Falle Coca-Colas hilft nur ein strikter Boy-
kott, bis eindeutige Besserung der Situationen 
in Indien und Kolumbien eintritt. Auch das KIT 
sollte dem Beispiel der vielen Unis folgen, die 
ihren Exklusivvertrag mit Coca-Cola aufgekün-
digt haben und keine Coca-Cola-Produkte mehr 
verkaufen. Dem KIT stände es ohnehin besser, 
anstatt der vielen Getränkeautomaten einige 
Wasserspender auf dem Campus zu installieren. 

MattHias arnold

[1] www.bdkj.de 
[2] www.cora-netz.de 
[3] “Der Coca-Cola-Check” WDR (ARD-Media-

thek, ab Minute 31:28)



STUDIERENDENPARLAMENTSWAHLEN 2013
Erste Wahlen zur Verfassten Studieren-
denschaft

Im letzten Semester wurde bei der Ur-
abstimmung die Satzung mit sehr gro-
ßer Mehrheit angenommen. Dadurch 
wurde der Weg frei gemacht für die Wah-
len des ersten Studierendenparlaments 
der Verfassten Studierendenschaft. Durch 
die VS können in Zukunft die Belan-
ge der Studierenden noch effektiver und  
unabhängiger vertreten werden.

In der Woche vom 10. bis 14. Juni wird 
diese Wahl stattfinden, bei der zusätzlich 
auch die jeweiligen Fachschaftsvorstände 
gewählt werden können. Eine hohe Betei-
ligung ist wichtig um das StuPa und den 
zukünftigen AStA auf breiter Basis zu legi-
timieren. Wir bitten euch daher wählen zu 
gehen, was ihr in eurer Fachschaft, in der 
Mensa oder im AKK tun könnt. 

cHristian ziMpElMann



ABFALL ZU KOHLE
Einen pflanzlichen Energieträger, der 

nicht in Konkurrenz zur Nahrungsmit-
telproduktion steht - das verspricht eine 
Karlsruher Firma und entwickelt dazu ein 
Verfahren von 1913 neu. Ein spannendes 
Thema, das perfekt zur Hochschulgruppe 
kine passt und uns neugierig gemacht hat. 
Wir sind zu AVA-CO2 am Rheinhafen gefah-
ren und haben es uns angeschaut.

Biogene Abfallstoffe, also alles von 
Pflanzenresten aus der Bierherstellung bis 
zu Stroh oder Pferdmist, enthalten Ener-
gie. Energie, die in dieser Form nur schwer 
nutzbar ist und bisher oft im „Abfall“ lan-
det. Problematisch sind, je nach Ausgang-
stoff, hauptsächlich der hohe Wasseranteil 
und eine niedrige Energiedichte, die eine 
thermische Verwertung (also die Verbren-
nung) unmöglich machen. Die Vergärung 
zu Methan in Biogasanlagen wäre hier 
eine brauchbare Alternative. In diesen An-
lagen arbeiten allerdings sensible Bakteri-
en mit kontinuierlichem Hunger, der auch 
eine kontinuierliche Fütterung notwendig 
macht. Unregelmäßiger Nachschub und 
wechselnde Einsatzstoffe sind hier meist 
ungeeignet und würden das Ganze oft un-
rentabel machen.

Ökonomisch sinnvoll wird die Nut-
zung von pflanzlichen Reststoffen daher 
erst durch neue Verfahren. AVA-CO2 setzt 
dazu auf die hydrothermale Karbonisie-
rung, kurz HTC (Hydrothermal Carbonisa-
tion). Ein Verfahren, dass zwar schon 1913 
entwickelt wurde, für das aber erst 2010 
der weltweit erste großtechnische Testre-

aktor gebaut wurde – in Karlsruhe. Un-
ter hohem Druck und Temperatur wird 
der Reaktor zur Zeitmaschine. Was in der 
Natur Millionen von Jahren dauert, ge-
schieht so in kurzer Zeit und aus Abfall 
wird Kohle. In Zeiten knapper Energieres-
sourcen ist die Gold wert. Auf jeden Fall 
hat das Verfahren eine reelle Aussicht auf 
Erfolg am Markt. Ideen zur Nutzung exis-
tieren bereits, so gibt es Überlegungen 
für Kooperationen mit Brauereien. Anfal-
lende Biertreber könnten direkt auf dem 
Werksgelände karbonisiert werden, die 
entstehende Kohle liefert anschließend 
Wärme für den Brauprozess. Ein geschlos-
sener Kreislauf, der den Energiebedarf der 
Brauerei reduziert. Prost!

Zwar ist die AVA-CO2-Anlage noch in 
der Pilotphase, aber zum ersten Mal wur-
de hier ein großtechnisches Verfahren ent-
wickelt, mit dem zuvor nicht nutzbare, bio-
gene Reststoffe zu brenn- und lagerbarer 
Kohle aufwertet werden. Neben der Er-
schließung bisher kaum genutzter Stoff- 
bzw. Energieströme ist die entstehende 
Kohle praktisch CO2-neutral, da bei dem 
Verfahren der Umgebungsluft CO2 entzo-
gen wird. Ein eindrucksvoller Zwischen-
stand auf dem Weg in den Markt, der 
uns vom Geschäftsführer der AVA-CO2, 
Herrn Hubschneider, vorgestellt wurde. 
Einige Herausforderungen sind bis da-
hin noch zu bewältigen, so fehlt es noch 
an Öfen, die auf diesen speziellen Brenn-
stoff zugeschnitten sind. Auch lohnt es sich 
nicht, die Ausgangsstoffe über lange Wege 
zu transportieren, doch lokale Anwendun-

Exkursion zu AVA-CO2, einem 
innovativen  Karlsruher  Startup 



gen dort, wo diese anfallen, sind durch-
aus denkbar. kine ist gespannt wie es mit 
dieser Technologie weiter gehen wird, es 
lohnt sich das im Blick zu behalten. 

Jana spätHE (kinE) - sEbastian kurz (kinE)

INFO INFO INFO INFO INFO
Die nächste Exkursion der Hochschul-

gruppe kine, die sich mit nachhaltiger 
Energie beschäftigt, findet vom 15. bis 
17. Juni 2013 statt. Sie führt zu Enercon, 
führender Hersteller von Windkraftanla-
gen, sowie ins nahe gelegene Bremen. 
Interessenten können sich per E-Mail 
anmeldung@kine-ev.de über Details zur 
Anmeldung informieren. 




